
        
            
        
    
        A. F. Morland

        Der Kuss, der ihr Leben veränderte: Arztroman

         

         

         


        
            Dieses ebook wurde erstellt bei

            
                [image: Verlagslogo]
        

    
        Inhaltsverzeichnis

        Titel

                Der Kuss, der ihr Leben veränderte: Arztroman

        Prolog

        1

        2

        3

        4

        5

        6

        7

        8

        9

        10

        11

        12

        13

        14

        15

        16

        17

        18

        19

        20

        21

        22

        23

        24

        25

        26

        Impressum neobooks

    
        Der Kuss, der ihr Leben veränderte: Arztroman

    Arztroman von A. F. Morland
 

 
 
Der Umfang dieses Buchs entspricht 99 Taschenbuchseiten.
 

 
 
Als Krankenschwester in der Seeberg-Klinik ist Karoline Fux eine sehr tüchtige, zuverlässige und kompetente Mitarbeiterin, immer freundlich und hilfsbereit. Als sich die hübsche, junge Schwester Hals über Kopf in Werner Bethmann verliebt, glaubt sie, endlich den Mann ihrer Träume gefunden zu haben. Karolines Kollege und „guter Freund“ Hagmut Imhoff warnt sie vor ihrem Verehrer, er spiele ein falsches Spiel. Aber Karoline will davon nichts wissen, denn sie sieht ihren Werner nur durch die rosarote Brille – und sie ist bereit, alles für ihn zu tun. Auch wenn es Unrecht ist ...
 

 
 

 

    
        Prolog

    Schwester Karoline sah sich vorsichtig auf dem Flur der Seeberg-Klinik um. Niemand war zu sehen! Noch einmal zögerte sie, versuchte, das schlechte Gewissen zu beruhigen. Nein, sie durfte nicht zögern. Was sie jetzt tat, tat sie nur für Werner, für den Mann, den sie über alles liebte.
 
Entschlossen öffnete sie die Tür und betrat das Arztzimmer, in dem der Giftschrank stand. Es war leicht, ihn aufzubrechen und all das herauszuholen, was Werner so dringend brauchte: Morphium, Schmerzmittel, Barbiturate ... Karoline packte alles in eine Reisetasche und schmuggelte diese ungesehen aus der Klinik.
 
Es war leicht gewesen, dieses Verbrechen zu begehen. Fast zu leicht ...
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    Die Straße war vierspurig. Etwa zehn Fahrzeuge, die geradeaus fahren wollten, warteten an der Kreuzung auf Grün.
 
Dr. Sven Kayser wollte links abbiegen. Diese Spur war leer, doch als der Grünwalder Arzt im Begriff war, bis zur Ampel vorzufahren, kreuzte plötzlich ein Wagen ausgesprochen rücksichtslos zwei Fahrspuren und schob sich in Sven Kaysers Spur. Der Arzt bremste reaktionsschnell, als er das Hindernis erblickte. Neben ihm schrie Gudrun Giesecke, seine Sprechstundenhilfe, erschrocken auf. Sein Wagen rutschte auf die vorstehende Fahrzeugschnauze zu, und im nächsten Moment krachte es.
 
„Liebe Jüte, is der denn von allen juten Jeistern verlassen?“, platzte es aus der korpulenten Berlinerin heraus. „Wie manche Leute fahren, ist ja nich im Koppe auszuhalten.“
 
Dr. Kayser sah seine Assistentin an. „Sind Sie in Ordnung, Icke?“
 
„Ja, Chef. Ick hab’ nix abjekriegt.“ Sven Kayser stieg aus. Sein Unfallgegner verließ ebenfalls sein Fahrzeug. Da der Grünwalder Arzt nicht schnell gefahren war, hielt sich der Schaden an beiden Autos in Grenzen.
 
Es kam Grün. Die Fahrzeugkolonnen setzten sich in Bewegung. Zurück blieben die beiden beschädigten Wagen. Dr. Kaysers Unfallgegner unternahm einen vagen Versuch, dem Arzt die Schuld an dem Crash zuzuweisen.
 
Schwester Gudrun hörte das, befreite sich sofort von ihrem Sicherheitsgurt und stieg aus, so schnell es ihre Körperfülle zuließ. „Se sind wohl nich janz bei Trost, Bester“, wetterte sie lautstark los. „Se fahren hier ’nen unerlaubten Slalom zwischen den wartenden Autos, und dann wollen Se uns ooch noch den Schwarzen Peter zuschieben? So läuft dat nich, mein Lieber.“ Sie wandte sich an Dr. Kayser. „Wenn es zu ’ner Jerichtsverhandlung kommt, werde ick unter Eid aussagen, dat die Schuld einzig und alleene bei diesem Herrn da liegt, Chef.“
 
Sven Kayser bat seine aufgebrachte Mitarbeiterin, sich zu beruhigen.
 
„Dat kann ick nich, Chef“, sagte Schwester Gudrun leidenschaftlich. „Se wissen, dat ick himmelschreiende Unjerechtigkeiten nich ausstehen kann. Und dat hier is eene. Wir fahren hier völlig korrekt lang, er schiebt sich uns in die Quere, als hätte er keene Augen im Kopfe, und dann sollen wir noch daran schuld sein, dat es jekracht hat? Dat is een Unding.“
 
Der bärtige Unfallgegner hielt seinen Vorwurf nicht aufrecht. Kleinlaut holte er seine Papiere aus dem Wagen und tauschte mit Dr. Kayser die erforderlichen Daten aus. „Wir sollten die Polizei rufen, Chef“, sagte Gudrun.
 
„Wegen einer defekten Stoßstange und einem zerbrochenen Scheinwerferglas muss man nicht gleich die Polizei bemühen, Icke“, sagte Sven Kayser.
 
„Die würde die Schuldfraje jleich an Ort und Stelle einwandfrei klären“, entgegnete Gudrun. „Daran jäbe es dann nix mehr zu deuteln. Manchmal lassen sich die Leute nämlich die abenteuerlichsten Dinge einfallen, sobald se zu Hause sind und mit’n paar juten Freunden über ihr Pech jesprochen haben. Die schlitzohrigsten Tipps kriejen se da.“
 
Sven Kayser verzichtete dennoch auf die Polizei. Für ihn war die Schuldfrage sonnenklar. Die ließ sich nach seiner Ansicht unmöglich verdrehen.
 
„Sind Sie verletzt?“, fragte er den Unfallgegner.
 
Der bärtige Mann schüttelte den Kopf.
 
„Sollten noch irgendwelche Fragen zu klären sein, rufen Sie mich an“, sagte der Grünwalder Arzt.
 
„Und fahren Se in Zukunft ’n bisscken vorsichtiger“, riet Gudrun Giesecke dem Bärtigen.
 
„Würden Sie bitte einsteigen, Icke?“, sagte Dr. Kayser zu seiner Sprechstundenhilfe.
 
Die Perle von der Spree warf dem Bärtigen einen letzten strafenden Blick zu, dann nahm sie wieder auf dem Beifahrersitz Platz, und nachdem sie den Sicherheitsgurt angelegt hatte, fuhr Sven Kayser weiter.
 
Gudrun schüttelte immer wieder den Kopf. „Liebe Jüte, hab’ ick mir uffjeregt! Dat Leben is voller Überraschungen, wa? Da fährt man janz friedlich vor sich hin, und plötzlich - peng!“
 
„Es ist zum Glück nicht viel passiert“, gab Dr. Kayser zurück.
 
„Aber die Frechheit von dem Kerl, uns die Schuld zuschieben zu wollen ...“ Gudrun Giesecke schüttelte den Kopf. „Nee ... Also, nee ... ’ne Chuzpe haben manche Leute. War Ihnen der Bursche sympathisch? Mir nich. Wie’n Wejelagerer hat er ausjesehen. Dem möchte ich nachts nich alleene uff die Straße bejegnen.“
 
„Na, na, na, Icke.“ Dr. Kayser lachte leise. „Nun kriegen Sie sich mal wieder ein.“
 
„Wat soll ick machen? Ick hatte eben keinen juten Eindruck von dem Mann.“ Lächelnd verlangsamte Dr. Kayser die Fahrt. Schwester Gudrun war an und für sich sehr tolerant, und unter normalen Umständen wäre sie dem Bärtigen bestimmt besser gesonnen gewesen. Der Grünwalder Arzt hielt seinen ramponierten Wagen an, um Gudrun aussteigen zu lassen. Er hatte einen Hausbesuch vor sich, und da es kein Umweg für ihn war, seine langjährige Mitarbeiterin auf dem Weg dorthin zu Hause abzusetzen, hatte er ihr angeboten, sie mitzunehmen, da ihr altes Fahrrad mal wieder defekt war.
 
„Danke fürs Bringen, Chef“, sagte die Arzthelferin.
 
„Keine Ursache“, gab Sven Kayser zurück. „Haben Sie sich inzwischen beruhigt?“
 
„Ick werd’ daheim zur völlijen Entspannung ’n Jläschen Rotwein zwitschern.“
 
Sven nickte. „Tun Sie das. Und morgen sehen wir einander in gesunder Frische wieder.“
 
„Alles klar, Chef.“
 
Sobald Gudrun Giesecke ausgestiegen war, fuhr Sven Kayser weiter. Eine betagte Patientin, weit über die Achtzig, bekam von ihm ihre tägliche Spritze. Dann war auch für ihn Feierabend. Er fuhr auf dem kürzesten Weg in die Gartenstraße zurück und setzte sich, sobald er daheim war, mit seinem Versicherungsberater in Verbindung.
 
Im Hintergrund war Kindergeschrei zu hören, und der Fernsehapparat lief. „Helga!“ rief der Versicherungsagent. „Helga! Würdest du bitte den Fernseher ein wenig leiser stellen und dafür sorgen, dass die Kinder weniger Krach machen? Ich verstehe hier kein Wort.“ Der Lärm im Hintergrund reduzierte sich ein wenig. „Wenn Sie möchten, komme ich jetzt gleich zu Ihnen, Herr Doktor“, sagte Hans Roehring, der Mann von der Versicherung.
 
„Es ist Abend. Sie möchten sicher bei Ihrer Familie bleiben.“
 
„Meine Familie kann mich ein paar Minuten entbehren, das ist überhaupt kein Problem“, versicherte Herr Roehring.
 
„Na schön, dann erwarte ich Sie in einigen Minuten“, sagte Dr. Kayser und legte auf.
 
Zehn Minuten später war der Versicherungsagent zur Stelle. Obwohl erst achtunddreißig, hatte er bereits eine ausgeprägte Glatze.
 
„Da bin ich, Herr Doktor“, sagte er freundlich lächelnd. Er hatte einen Aktenkoffer aus schwarzem Kunststoff bei sich.
 
Sven Kayser ließ ihn ein. „Danke, dass Sie sich zu dieser späten Stunde noch Zeit genommen haben, Herr Roehring.“
 
„Ist doch eine Selbstverständlichkeit, Herr Doktor. Darüber brauchen wir doch kein Wort zu verlieren. Wenn meine Frau, die Kinder oder ich Sie brauchen, kommen Sie ja auch nicht erst am nächsten Tag.“ Hans Roehring deutete mit dem Daumen über seine Schulter. „Ich habe mir den Schaden an Ihrem Wagen angesehen.“
 
„Ich hoffe, er lässt sich rasch beheben.“
 
„In zwei, drei Tagen haben Sie Ihr Auto wieder, würde ich sagen.“
 
Die Männer setzten sich an den Wohnzimmertisch. „Kann ich Ihnen irgendetwas anbieten?“, fragte der Arzt.
 
„Danke, nein.“ Hans Roehring ließ sich den Unfallhergang von Sven Kayser noch einmal ganz genau schildern. Nachdem der Grünwalder Arzt geendet hatte, schüttelte Roehring den Kopf. „Und da hatte Ihr Unfallgegner noch die Stirn, Ihnen die Schuld an dem Zusammenstoß geben zu wollen? Das ist ja nicht zu fassen!“
 
Sven lachte. „Sie hätten Schwester Gudrun erleben sollen. Als sie loslegte, wurde der Mann so klein.“ Er zeigte mit Daumen und Zeigefinger etwa drei Zentimeter.
 
Roehring verfasste den Unfallbericht, und Dr. Kayser unterschrieb ihn. Sobald das Geschäftliche erledigt war, erkundigte sich der Grünwalder Arzt: „Wie geht’s der Familie? Sind alle wohlauf?“
 
Hans Roehring lachte. „Sie haben ja gehört, wie es bei mir zu Hause zugeht. Wenn alle gesund sind, brauche ich gute Nerven.“ Er stand auf. „Wann kommt Ihr Wagen in die Werkstatt?“
 
Dr. Kayser erhob sich ebenfalls. „Gleich morgen.“
 
„Ich werde für eine rasche und reibungslose Abwicklung des Schadensfalles sorgen.“
 
„Danke, Herr Roehring.“
 
„Wofür denn?“
 
„Grüßen Sie Ihre Familie von mir.“
 
„Mach’ ich“, sagte der Versicherungsmann und ging.
 
Sven Kayser rief auch gleich noch die Autoreparaturwerkstatt an. Ihm war klar, dass er da um diese Zeit niemanden mehr erreichen würde, aber der Anrufbeantworter war eingeschaltet, und Sven sprach auf das Band: „Hier ist Dr. Kayser, Gartenstraße 26. Ich hatte heute einen Verkehrsunfall. Holen Sie bitte meinen Wagen morgen früh zur Reparatur ab und stellen Sie mir ein Ersatzfahrzeug vor die Tür. Danke.“ Er legte auf.
 
Tags darauf läutete um sieben Uhr früh Svens Telefon. „Einen Unfall hatten Sie, Herr Doktor?“, sagte der Chef der Reparaturwerkstatt. In seiner Stimme schwang Besorgnis mit. „Sie sind hoffentlich nicht verletzt.“
 
„Nein, ich bin in Ordnung“, versicherte Sven Kayser.
 
„Ist Ihr Wagen sehr stark beschädigt?“
 
Dr. Kayser schilderte den Schaden.
 
„Das ist in null Komma nix repariert“ , versprach der Mann am ändern Ende. „Ich schicke gleich einen Mann mit einem Ersatzwagen los. Und übermorgen steht Ihnen wieder Ihr eigenes Auto zur Verfügung.“
 
„Ich danke Ihnen“, sagte Dr. Kayser.
 
„Schon gut“, sagte der Chef der Reparaturwerkstatt und legte auf.
 
Sven frühstückte, und als er fertig war, nahm ein Automechaniker den Fahrzeugtausch vor. Er gab Sven die Schlüssel für den Ersatzwagen und bat um jene des Unfallfahrzeugs. Der Grünwalder Arzt war froh, dass sich die Unannehmlichkeiten nach dem Zusammenstoß in erträglichen Grenzen hielten.
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    „Dem bin ick jleich mit meener unübersehbaren Kehrseite ins Jesicht jehüpft, als er uns die Schuld an dem Unfall in die Latschen schieben wollte“, erzählte Gudrun Giesecke kurz vor Ordinationsbeginn ihrer blonden Kollegin mit wichtiger Miene. „Du kennst mir. Wenn ick mir ärjere, is was jefällig.“
 
„Zum Glück gab es keinen Personenschaden“ , meinte Marie-Luise Flanitzer.
 
„Es war trotzdem nich sehr anjenehm. Mein Herz hat noch ’ne Stunde danach ziemlich heftig jerumpelt. Ick möchte bloß wissen, wo der Typ mit seinen Jedanken war. Man kann doch nich voller Jottvertrauen einfach drufflosfahren und sich sajen: Wird schon jutjehen.“
 
Schwester Marie-Luise blickte auf ihre Armbanduhr. Es war Zeit, die erste Patientin zur Bestrahlung aufzurufen. Schwester Gudrun begab sich in Dr. Kaysers Sprechzimmer.
 
„Na, Icke, haben Sie den Unfall verdaut?“, erkundigte sich der Grünwalder Arzt, während er in seinen weißen Kittel schlüpfte.
 
„Einijermaßen“, gab Schwester Gudrun zur Antwort. „Und Sie?“
 
„Ich auch.“
 
„Kaffee, Chef?“, fragte die Arzthelferin.
 
„Später“, sagte Dr. Kayser. „Das Wartezimmer ist bis auf den letzten Platz besetzt! Fangen wir mit der Arbeit an. Wer ist der Erste?“
 
„Herr Bäßmann.“
 
Dr. Kayser nickte. „Schicken Sie ihn bitte herein.“
 
Wernfried Bäßmann war heute Morgen aus dem Bett gefallen und hatte sich dabei den Daumen ausgerenkt. Dr. Kayser renkte ihn ihm mit einem schnellen Ruck wieder ein.
 
Der Patient stieß einen lauten Schmerzensschrei aus, obwohl Dr. Kayser ihn mit den Worten: „Es wird gleich ein bisschen weh tun“ vorgewarnt hatte.
 
„Ist schon vorbei“, sagte Sven Kayser.
 
Der Patient legte die Hand auf seinen Mund. „Entschuldigung.“ Er schämte sich. „Ich wollte nicht schreien.“ Er deutete mit dem eingerenkten Daumen auf die gepolsterte Tür. „Hoffentlich hat man es draußen nicht gehört. Ich wäre untröstlich, wenn ich Ihnen mit meinem Schrei alle Patienten vertrieben hätte.“
 
Dr. Kayser empfahl ihm, den Daumen ein paar Tage zu schonen, gab ihm die Hand und entließ ihn. Niemand hatte das Wartezimmer verlassen. Es waren noch alle Patienten da. Nach Herrn Bäßmann kam Frau Meisel dran - die Tageszeitung von Grünwald. Sie sah alles, hörte alles und erzählte alles weiter. Woher sie von seinem Unfall wusste, war Dr. Kayser schleierhaft.
 
„Ich befürchtete schon, Sie würden heute nicht ordinieren, Herr Doktor.“ Ihr Blick huschte an ihm auf und ab. Was suchte sie? Nach einem Gipsverband? Nach offenen Wunden? „So ein Unfall zieht doch immer einen Rattenschwanz von Unannehmlichkeiten hinter sich her.“
 
„Die Angelegenheit ist bereits bestens geregelt“, erklärte Dr. Kayser.
 
„Herr Roehring wird sich für Sie bestimmt zerfransen“, sagte Anna Meisel überzeugt.
 
Sven Kayser schmunzelte. „Woher sind Sie schon wieder so gut informiert, Frau Meisel.“
 
Die Patientin hob die Hände und meinte kopfschüttelnd: „Tut mir leid, Herr Doktor, ich darf meine Quellen nicht preisgeben, sonst erfahre ich nichts mehr.“
 
„Wollten Sie nur sehen, wie es mir geht, oder sind Sie noch aus einem anderen Grund zu mir gekommen?“, erkundigte sich der Allgemeinmediziner.
 
Anna Meisel klagte über starkes Sodbrennen, und Dr. Kayser riet ihr zunächst zu einer siebentägigen Fastenkur mit Rohsäften, was ihm einen zweifelnden Blick der Patientin eintrug.
 
„Wir wollen nicht gleich mit Kanonen auf Spatzen schießen“, sagte er. „Deshalb verschreibe ich Ihnen nicht gleich Tabletten. Sollte die Kur nicht helfen, werden wir Ihrem Leiden in der Seeberg-Klinik auf den Grund gehen und entscheiden, wie wir Sie kurieren können.“
 
Kurz nach Frau Meisel hatte der Grünwalder Arzt den Hypochonder Fred Ziehmann vor sich sitzen.
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